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Inka ging mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend auf das Haus zu, das ihr einst sehr vertraut gewesen war. Was würde sie dort drin erwarten? Seit dem tödlichen Unfall ihrer Eltern war sie nicht mehr hier gewesen. Das war nun schon drei Monate her. Sie öffnete ihre Handtasche und nahm den Schlüsselbund heraus. Ihre Hände begannen zu zittern. Endlich gelang es ihr, den Hausschlüssel ins Schloss zu stecken und umzudrehen.
Sie fasste sich ein Herz und öffnete die Tür. Augenblicklich strömte ihr ein vertrauter Geruch entgegen.
Aber heute war alles anders als sonst.
Sie betrat den Flur, lief durch die Küche ins Wohnzimmer und schlagartig wurde ihr die unglaubliche Stille bewusst.
Niemand war da. Kein Topf mit dampfender Suppe stand auf dem Herd. Auch das alte Radiogerät in der Küche gab keinen Ton von sich.
Was sollte sie jetzt nur tun? Sie ließ sich in den dicken Ohrensessel fallen und weinte bitterlich. Die Trauer brach sich endlich ihre Bahn, sie konnte gar nicht aufhören zu weinen.
Schließlich schlief sie ermattet ein.

Ein Klopfen an der Tür weckte sie. Sie musste lange geschlafen haben. Draußen war es schon dunkel.
Das Klopfen wurde immer lauter. „Ist da jemand im Haus?“, hörte sie eine männliche Stimme rufen.
Sie begab sich zur Eingangstür und schaute durch den Spion. Wer konnte das sein? Vor der Tür stand ein Mann, etwa in Inkas Alter, mit dunklen Haaren und einem langen Mantel. „Ja, ich. Ich bin die Tochter der Langmanns, die hier gewohnt haben. Warum wollen Sie das wissen?“
„Entschuldigen Sie bitte, ich dachte, im Haus wären Einbrecher. Ich bin der Nachbar von gegenüber.“
Inka öffnete die Tür und sah in zwei freundliche, jedoch eigenartig reserviert blickende Augen.
Nun stellten sie sich erst einmal richtig vor und Peter, so hieß der Nachbar, sprach ihr sein tief empfundenes Beileid aus. Er hatte Inkas Eltern zwar nicht näher gekannt, konnte sich aber erinnern, Inka hin und wieder bei ihren Besuchen in Bötzow gesehen zu haben.
„Ich möchte nicht indiskret erscheinen, aber gestatten Sie mir die Frage: Was werden Sie jetzt mit dem Haus tun?“, fragte Peter. „Ich weiß es noch nicht“, antwortete Inka, „erst mal werde ich mich richtig umsehen und ein paar Tage im Haus verbringen. Es sind noch jede Menge persönlicher Sachen meiner Eltern hier.“
„Und dann muss ich auch noch nach etwas ganz Bestimmtem suchen“, schoss es Inka durch den Kopf, aber das würde sie keinem Fremden anvertrauen.

„Wenn Sie Hilfe benötigen, können Sie jederzeit bei mir klingeln“, bot Peter an.
Dann ließ er sie erst einmal allein und sie konnte in Ruhe das Haus inspizieren.
Inkas Elternhaus bestand aus zwei Stockwerken, einem Keller und einem Dachboden. Ans Wohnzimmer grenzte eine große Terrasse, die in einen wunderschön wild angelegten Garten führte. Inkas Mutter hatte Gärten in ursprünglichem Zustand über alles geliebt. Garten und Terrasse mussten jedoch erst mal noch warten.
Zuerst holte Inka ihre Tasche aus dem Auto und brachte sie in ihr ehemaliges Kinderzimmer. Es war inzwischen nach Inkas Auszug aus dem Elternhaus zum Gästezimmer umdekoriert worden. Hier hatte sie an den Besuchswochenenden immer geschlafen und es war für sie selbstverständlich, dass sie die kommenden Nächte auch dort verbringen würde.
Nun schaute sie nach und nach in die übrigen Zimmer des Hauses.
Im Schlafzimmer musste sie einmal tief durchatmen, in der Luft lag immer noch der wundervolle Parfümduft ihrer Mutter. Auch die Kleidungsstücke im Schrank dufteten danach.
Im Wohnzimmer standen jede Menge „Stehrumchen“. Viele Erinnerungsstücke von Urlaubsreisen waren darunter.
Vor Inkas Augen erschienen Kindheitserinnerungen.
Auf einmal war sie wieder 9 Jahre alt.
Die große, farbenfroh bemalte Muschel stammte aus dem Urlaub an der Ostsee. Inka konnte sich nicht mehr an den Ort erinnern, aber das kleine, reetgedeckte Haus war ihr noch gut im Gedächtnis verhaftet. Von dort aus waren es nur wenige Meter und sie standen direkt am Strand. Inka und ihre Mama hatten Stunden damit zugebracht, den angespülten Schlick nach Schmuckstücken zu durchsuchen. Leider gab es unter den Fundstücken keine einzige Muschel ohne Bruchstelle. Also ging die Mutti mit Inka in den kleinen Souvenirladen und tröstete ihre Tochter mit dem Erwerb einer großen, bunt bemalten Muschel. Wie hatte sich ihr Vater über diese Muschel lustig gemacht. Er fand sie kitschig und überhaupt nicht hübsch. Seine Liebe zu Inka musste sehr groß gewesen sein, wenn er der Mutter dennoch erlaubte, diese Muschel in die Schrankwand zu stellen.
Erneut traten Tränen in Inkas Augen und sie musste schlucken. War es doch die letzte Urlaubsreise ihrer Eltern gewesen, auf der der tödliche Unfall geschah. Viel zu plötzlich wurden sie aus ihrem Leben gerissen. Das Schlimmste war, dass ihre Mutter Inka vor der Reise angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass sie nach dem Urlaub mit ihr sprechen wollte. Sie hatte etwas auf dem Herzen, was sie nun endlich loswerden wollte.
Was konnte das nur gewesen sein? Inka hatte keine Ahnung. Vielleicht würde sie in den persönlichen Sachen ihrer Mutter eine Antwort finden. Wenn sie nur wüsste, wonach genau sie suchen sollte.
Nun, es musste noch warten. Inka war auf einmal sehr hungrig. Kein Wunder! Es war schließlich schon weit nach Mitternacht und sie hatte seit dem Aufbruch aus ihrer Wohnung am Morgen nichts mehr gegessen.

In den Küchenschränken fand sie nichts, was sie jetzt auf die Schnelle essen konnte. Ja klar, ihre Eltern hatten vor Antritt ihrer langen Urlaubsreise alles Verderbliche aus den Schränken geräumt.
Also begab sie sich ins Gästezimmer. In ihrer Tasche befand sich eine Rolle Kekse. Zum Glück hatte sie diese im letzten Moment noch in ihre Tasche geworfen. Eine kleine Flasche Wasser war auch darin. Sie aß ein paar Kekse, trank einen Schluck Wasser und beschloss, sich erst einmal hinzulegen und zu schlafen. Morgen früh würde sie als Erstes zum Einkaufen fahren, um den Kühlschrank im Haus mit dem Nötigsten für die nächsten Tage zu füllen.
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Sie erwachte am frühen Morgen. Um Punkt 7 Uhr klopfte es an der Haustür. Peter stand draußen und hatte eine Tüte mit frischen Brötchen, Butter, Marmelade sowie ein Päckchen Kaffee in der Hand. „Sie schickt der Himmel“, freute sich Inka über den spontanen Besuch, „ich bin am Verhungern.“ „Das habe ich mir schon gedacht“, erwiderte Peter.
„Dann kommen Sie doch herein und frühstücken Sie mit mir!“, bot sie an. Peter setzte sich an den Küchentisch und Inka bereitete die Kaffeemaschine vor. Im Eckschrank fand Inka Filtertüten.
Geschirr und Besteck fanden sich ebenfalls in den Schränken.

Während des Frühstücks hatte Inka ein komisches Gefühl. Peter war freundlich, aber irgendwie erschien ihr seine Freundlichkeit nicht aufrichtig zu sein. Na ja, vielleicht lag es ja an ihrer besonderen emotionalen Situation, dass sie so empfand. Immerhin interessierte er sich scheinbar sehr für sie. „Es muss sehr schwer für Sie sein, diesen Verlust zu verkraften“, sagte Peter, „gleich beide Eltern auf einmal, das ist heftig. Wie haben Sie denn von dem Unfall erfahren? Mussten Ihre Eltern sehr leiden oder waren sie gleich tot?“
„Ich wurde während der Arbeit angerufen“, erzählte Inka. „Man hatte die beiden ins Krankenhaus nach Berlin-Buch gefahren. Beide verstarben im Krankenwagen, ich durfte dann erst am nächsten Tag zu ihnen, um mich zu verabschieden. Es war einfach schrecklich.“
Wieder liefen Tränen über Inkas Wangen. „Oh, das tut mir sehr leid“, sagte Peter. „Und seit diesem Tag waren sie noch nicht wieder hier im Haus? Wie lange ist das jetzt her?“
„Es ist inzwischen drei Monate her. Ich hatte nicht den Mut, das Haus zu betreten“, erwiderte Inka, „der Schock saß so tief, dass ich bisher nicht einmal weinen konnte. Ich hatte nur ständig einen Kloß im Hals.“ Irgendwie wunderte es Inka, dass sie diesem Mann alles erzählte, wo sie doch so ein komisches Gefühl ihm gegenüber hatte.

Sie hatte diese Dinge, seitdem sie ihre Eltern leblos im Krankenhaus gesehen hatte, tief in ihrem Herzen begraben und mit niemandem darüber gesprochen. Selbst bei der Beisetzung war sie wie erstarrt gewesen und hatte alles wie durch einen Nebelschleier wahrgenommen. Ihre Freunde und die vielen Bekannten ihrer Eltern hatten kondoliert und sich über das Geschehene unterhalten.
Inka konnte von all dem nichts erfassen. Sie hatte mechanisch geantwortet und jegliches Gefühl war ihr verloren gegangen.
Nun brach es sich seine Bahn. Vielleicht lag es am Elternhaus und den Schwingungen, die sie hier empfand. Inka hatte gar nicht gewusst, dass man so viele Tränen weinen konnte.

Peter reichte ihr ein Taschentuch. Er hatte einen undefinierbaren Ausdruck in den Augen, sie wirkten unergründlich und als würde man ins Bodenlose fallen, wenn man zu lange hinsah.
Inka bemerkte, dass sie beide noch gar nichts gegessen hatten. Der Kaffee in den Tassen war inzwischen ebenfalls kalt. Hastig stand sie auf, leerte die Tassen aus und goss neuen Kaffee ein. „Ich bin ja eine schöne Gastgeberin“, meinte sie. Peter winkte ab: „In so einer Situation würde es mir genauso gehen. Und selbst mir als Unbeteiligtem geht die Geschichte sehr nahe.“
Erklärte das den eigenartigen Augenausdruck? Wahrscheinlich war er nicht geübt im Umgang mit Trauernden.
„Jetzt lassen Sie uns aber endlich frühstücken“, sagte Inka. Ihre Tränen waren endlich versiegt. Sie genoss die frischen Brötchen und aß mit großem Appetit.
Inka erzählte Peter, dass sie mit ihren Eltern meistens lange am Küchentisch beim Frühstück gesessen hatte. Hier wurde alles besprochen, was wichtig war. Es ging immer sehr ausgelassen zu am Frühstückstisch. Mittags aßen ihre Eltern im Restaurant und Inka in der Schule, außer natürlich am Wochenende. Abends trafen sie sich im Wohnzimmer oder auf der Veranda und hörten gemeinsam alte Schallplatten. Inka fand diese Abende herrlich. Selbst nach ihrem Auszug aus dem Elternhaus wurde bei jedem ihrer Besuche ausgiebig gefrühstückt und abends gemeinsam Musik gehört. Beim Frühstück besprach man alles Wichtige, abends wurde der Musik gelauscht und über angenehme Dinge geplauscht.
Jeden Abend gab es zum Essen irgendeine Suppe. Diese köchelte den ganzen Nachmittag auf dem Herd und verströmte ihren verlockenden Duft im ganzen Haus. Das Radio in der Küche dudelte dabei ebenfalls die ganze Zeit vor sich hin.

Bei dieser Erzählung huschte ein Schatten über Peters Gesicht, kaum wahrnehmbar, aber Inka hatte es bemerkt. „Was haben Sie? Hatten Sie kein so schönes Verhältnis zu Ihren Eltern?“
„Sie sind aber sehr aufmerksam“, bemerkte Peter, „Nein, ich habe keine solchen Erinnerungen. Meine Eltern sind gestorben, als ich noch ganz klein war. Aber ich möchte nicht weiter darüber reden.“
„In Ordnung“, sagte Inka mitfühlend, „das kann ich gut verstehen.“
Nach dem Frühstück lud Peter sie ein, mit ihr ins Einkaufszentrum zu fahren, damit sie sich mit dem Notwendigsten versorgen konnte.
„Müssen Sie denn nicht arbeiten?“, fragte Inka. „Nein, zurzeit habe ich Urlaub“, antwortete Peter.
Er erzählte ihr, dass er nur in der Urlaubszeit und an den Wochenenden hier in Bötzow wohnte, in der übrigen Zeit des Jahres jedoch in einer Wohnung in Berlin-Spandau.
Also nahm Inka das Angebot an und sie verabredeten sich für 9.30 Uhr vor dem Haus.
Pünktlich fuhr Peter mit einem Nobelschlitten vor. Inka war ganz aufgeregt. In so einem flotten Wagen war sie noch nie mitgefahren. Peter stieg aus, ganz Gentleman, und hielt Inka die Autotür auf. Sie stieg ein und versank in einem gemütlichen Ledersitz. Ihre Beine konnte sie komplett ausstrecken. Inka war zwar nur 1,57 m groß, aber selbst für ihre Größe boten die Autos, in denen sie sonst fuhr, nicht so viel Beinfreiheit. Peter startete den Wagen und augenblicklich umfingen sie eine fantastische Innenbeleuchtung sowie zauberhafte Musik.
Die Fahrt zum Einkaufszentrum verging wie im Flug.
Der Einkauf ging dann auch recht zügig vonstatten, Inka fand schnell die benötigten Lebensmittel und an der Kasse standen nur drei Leute vor ihnen. Während Inka die Sachen auf das Band legte, fühlte sie sich eigenartig beobachtet. Peter schaute sie ständig mit einem unergründlichen Blick an, wenn er dachte, sie würde es nicht sehen. „Eigenartig“, dachte sie, „bilde ich mir das nur ein oder mustert er mich?“. Sie sprach ihn jedoch nicht darauf an. Stattdessen packte sie zügig ihre Einkäufe ein und Peter trug die Beutel ins Auto. Die Fahrt zurück gestaltete sich genauso angenehm, wie die Hinfahrt es gewesen war.

Peter trug ihr die Taschen in die Küche und setzte sich wie selbstverständlich an den Küchentisch. Inka räumte die Sachen in die Schränke und in den Kühlschrank. Dann setzte sie sich ebenfalls. Eigentlich erwartete sie, dass Peter sich jetzt verabschieden würde. Das tat er jedoch nicht. Sie bedankte sich noch einmal für seine Hilfe und hoffte, dass er nun gehen würde. Nichts dergleichen geschah.
„Was mache ich nur?“, fragte sie sich, „ich möchte doch nicht unhöflich erscheinen. Aber so langsam brauche ich wieder Zeit für mich.“
Peter schien nichts von ihrer Stimmung zu bemerken. Er fragte sie, ob er ihr bei der Sichtung der Sachen ihrer Eltern helfen solle. Das ging ihr nun doch zu weit. Trotzdem blieb sie höflich, schließlich hatte er ihr ja sehr geholfen.
Sie bat ihn, zu gehen und sie erst einmal allein zu lassen, da es doch sehr persönliche Dinge waren, auf die sie stoßen würde. Peter wirkte etwas sauertöpfisch, willigte jedoch ein.
„Dann müssen Sie aber mit mir zu Abend essen. Ich lade Sie ein. Um 19 Uhr hole ich Sie mit meinem Wagen ab.“ Inka fand den Ton etwas unangemessen, trotzdem sagte sie zu.
Den ganzen Abend allein im Haus ihrer Eltern zu verbringen, davor hatte sie ein wenig Angst, und eigentlich war Peter ein netter Gesellschafter.

Als Peter gegangen war, räumte sie erst einmal die Küche auf und sortierte bei der Gelegenheit einige Dinge aus. Inka wusste nicht so recht, wie viele Sachen sie in den Schränken belassen sollte. Sie hatte noch keine Entscheidung getroffen, was das Haus anging.
Inka bewohnte zurzeit eine gemütliche Zwei-Raum-Wohnung in Oranienburg. Die Miete war erschwinglich, da sie noch einen alten Mietvertrag besaß. Sie arbeitete in einem Friseursalon und war mit ihrem Verdienst und mit der Arbeitsatmosphäre sehr zufrieden. Nach der Arbeit ging sie mehrmals in der Woche ins Fitnessstudio. Dort traf sie sich regelmäßig mit ihren Freunden. Mindestens einmal im Monat lud Inka ihre Freunde zu einem gemütlichen Abend in ihrer kleinen Wohnung ein. Sie kochte leidenschaftlich gern und hatte Spaß daran, ihre Freunde zu bewirten.
Inka konnte sich durchaus vorstellen, nach Bötzow zu ziehen und von dort aus zur Arbeit zu fahren.
Aber wollte sie das wirklich, allein in einem großen Haus wohnen?
Es hatte gewiss einige Vorteile. Die Miete würde ganz wegfallen, da die Eltern den Hauskredit schon vor Jahren abbezahlt hatten. Sie wäre an den Wochenenden im Grünen und könnte die Abende im Sommer auf der Terrasse verbringen. Aber ob ihre Freunde sie auch hier in Bötzow besuchen würden?
Genauso gut könnte sie sich vorstellen, das Haus als Zweitwohnsitz zu nutzen und nur die Wochenenden und Urlaubstage hier zu verbringen. Dann wäre sie nach der Arbeit schneller zu Hause, könnte ihr Fitnessstudio bequemer erreichen und wäre für ihre Freunde besser erreichbar. Wenn sie doch bloß eine richtige feste Freundin hätte, mit der sie über diese Dinge reden könnte. Für solche Entscheidungsfindungen war in der Vergangenheit stets ihre Mutter zuständig gewesen.
Irgendwie sträubte sich in Inka alles gegen den Gedanken, das Haus zu verkaufen.
Zum Glück hatte sie zwei Wochen Urlaub und konnte sich also mit der Entscheidung Zeit lassen.
Sollte sie sich für den Hausverkauf entscheiden, müsste sie allerdings spätestens in der zweiten Urlaubswoche einiges organisieren, da würde allerhand Arbeit auf sie zukommen.

Inka beschloss, erst mal alle Schränke und Schubladen durchzusehen. Sie nahm sich zuerst die Kleiderschränke vor. Diese musste sie auf jeden Fall ausräumen.
Da Inkas Mutter eine viel kräftigere Statur gehabt hatte und auch größer als sie gewesen war, passten Inka die schönen Kleider leider nicht. Überhaupt sahen sich Inka und ihre Mama gar nicht ähnlich. Die Mutter hatte hellblonde Haare, blaue Augen und eine kräftige Kinnpartie. Inkas Haare schimmerten tiefschwarz, ihre Augen wiesen einen satten Braunton auf und ihre Lippen empfand sie persönlich als viel zu schmal. Daher bevorzugte Inka generell ganz andere Kleidungsstücke, als ihre Mutter sie getragen hatte.
So nahm sie für sich persönlich nur ein paar Tücher und Schals.
Die restlichen Sachen legte sie Stück für Stück ordentlich zusammen, wobei sie bei jedem Teil innehielt und von Erinnerungen übermannt wurde.
Ihre Kindheit und Jugend waren so unglaublich schön gewesen. Auch in den späteren zehn Jahren waren ihre Eltern immer für sie da gewesen. Sie stellten den Leuchtturm in ihrem bisherigen Leben dar, der ihr stets den richtigen Weg wies. Mit allen Sorgen konnte sie zu ihrer Mutter kommen. Inka erinnerte sich, wie sie ihr von ihrer ersten großen, aber nicht erwiderten Liebe erzählt hatte. Damals trug die Mutti das azurblaue Kleid, das sie jetzt gerade in der Hand hielt. Sie sah atemberaubend schön aus in diesem Kleid. Inka konnte noch immer das seidige Gefühl spüren, das sie bei der Umarmung ihrer Mama auf der Haut verspürt hatte. Die Mama hatte Inka fest im Arm gehalten und sie gestreichelt, bis die Tränen versiegt waren. Inka fühlte sich ernst genommen und getröstet. Anschließend hatte ihre Mama heiße Schokolade gekocht und sich mit ihr gemeinsam an den Küchentisch gesetzt. Dort hatten sie von der Zukunft geträumt und ein Bild von Inkas Traummann entworfen. Danach hatte Inka wieder viel zuversichtlicher in die Welt geblickt.

Wieder in der Gegenwart angekommen, legte Inka auch dieses Kleid ordentlich zusammen und auf den Stapel zu den anderen Sachen.
Langsam nahm sie das Zimmer um sich herum wieder wahr und sah mehrere Berge zusammengelegter Kleidungsstücke.
Inka holte aus dem Haushaltsraum blaue Säcke. In ihnen verstaute sie die Kleidungsstücke. In Oranienburg gab es eine Kleiderkammer. Dort würde sie die Sachen hinbringen.
Als Inka fertig war, standen acht gepackte Säcke im Schlafzimmer. Die würde sie gar nicht mit einem Mal wegbekommen. Sie fuhr doch nur einen kleinen VW Polo. Außerdem musste sie bei dem Versuch, einen Sack hochzuheben, ganz schön pusten. Waren die schwer! Das schaffte sie nie im Leben allein. Sie ließ die Säcke im Zimmer stehen und vertagte die Aktion. Vielleicht kamen noch mehr Dinge hinzu, die transportiert werden mussten.

